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Staudenlupine

Eingeführt aus Nordameri-
ka als „Gründünger“ und
Zierpflanze
Gefahr für die Natur: Nähr-
stoffanreicherung in arten-
reichen mageren Wiesen
Bekämpfung durch mehrfa-
che Mahd vor der Samen-
reife und im Herbst

Herkulesstaude

Eingeführt aus dem Kauka-
sus als Bienenfutter- und
Zierpflanze
Gefahr für den Menschen:
Kontakt ruft hochgradige
Verbrennungsverletzungen
hervor!
Bekämpfung durch konse-
quentes Abschneiden unrei-
fer Samenstände
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Neophyten 
Eine Frage der Definition

Als Neophyten werden Pflanzenarten bezeichnet, welche durch den Menschen in 
ein Gebiet eingeführt wurden, in dem sie natürlicherweise nicht vorkamen. Die 
Definition einer solchen „Neupflanze“ gilt somit immer nur für einen bestimmten 
geografischen Raum. Alle Pflanzen, die nach dem Jahr 1492 – absichtlich oder 
unabsichtlich – vom Menschen in Gebiete außerhalb ihrer ursprünglichen Ver-
breitung eingeführt wurden und sich dort erfolgreich etablieren, fallen unter 
diesen Begriff. Gemeinsam mit den Neozoen („Neutiere“) werden sie als Neobio-
ta zusammengefasst. 

Globalisierung als 
treibende Kraft

Mit der Entdeckung Amerikas 
im Jahr 1492 begann der globa-
le Schiffsverkehr. Dadurch kam 
es erstmals zum Austausch zwi-
schen den amerikanischen Kon-
tinenten mit Europa, Asien und 
Afrika. Aktiv oder passiv wur-
den seitdem durch die Globali-
sierung eine Vielzahl an Pflan-
zen und Tieren über Ozeane 
und Gebirge hinweg rund um 
den Globus transportiert, wel-
che zuvor seit Millionen Jahren 
eine Ausbreitungsbarriere dar-
stellten. 

Ursprung der Neophyten

Etwa die Hälfte aller Neophyten 
wurde bewusst in ihrer neuen 
Heimat eingeführt, darunter vor 

allem Zier- und Nutzpflanzen. 
Die andere Hälfte nutzte die 
menschliche Mobilität als 
„blinder Passagier“ und erreich-
te so neue Lebensräume.

Bekannte Beispiele in der Rhön 
sind Herkulesstaude und 
Lupine. 

Neobiota– nicht erst seit 
gestern

Nicht erst seit Christopher Co-
lumbus´ Zeiten werden Orga-
nismen durch menschliche Ak-
tivitäten verbreitet. Pflanzen, 
die vor 1492 verbreitet wurden, 
werden dementsprechend als 
Archäophyten (Altpflanzen) 
bezeichnet. Beispiele hierfür 
sind viele Gräser und Acker-
wildkräuter wie Klatschmohn, 
Kornblume oder Ackerritter-
sporn.  

Auf dem Rücken der 
Schafe durch Europa

Viele Pflanzenarten, die in 
Mitteleuropa auf den trocke-
nen und warmen Kalkmager-
rasen vorkommen, stammen 
aus dem Mittelmeergebiet und 
den Halbsteppen Osteuropas. 

Ihre Verbreitung wurde durch 
Wanderschäferei begünstigt, 
denn in Fell und Klauen der 
Schafe, konnten Samen dieser 
Pflanzen gemütlich quer durch 
Europa wandern. Schon die 
Römer betrieben Wanderun-
gen mit ihren Viehherden und 
vor allem im Mittelalter gab es 
große Nutztierherden, die auf 
traditionellen Transportwegen 
durch die Lande getrieben 
wurden. 

Klatschmohn Kornblume Ackerrittersporn
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Heimisch oder nicht hei-
misch? – das ist hier die 
Frage!

Die Ausbreitung von Pflanzen 
und Tieren in zuvor nicht be-
siedelte Gebiete ist ein ganz 
natürlicher und evolutionär 
wichtiger Vorgang. Erst 
dadurch konnten und können 
immer neue Arten entstehen. 

So wurden beispielsweise die in 
den Eiszeiten vergletscherten 
Gebiete nach Schmelzen der 
Eismassen nach und nach wie-
derbesiedelt. Zuvor dort ver-
breitete Arten wanderten wie-
der ein, aber auch neue Arten 
entstanden durch Anpassungen 
an den neuen Lebensraum. Ar-
ten, die ihr heutiges Verbrei-
tungsgebiet selbstständig er-
reichten, werden als heimisch 
bezeichnet. 

Kleiner, aber feiner Unter-
schied

Von der natürlichen Ausbrei-
tung heimischer Arten unter-
scheiden sich Neophyten durch 
die enorme Geschwindigkeit 
und die „Sprunghaftigkeit“, mit 
welcher sie Ausbreitungsbarrie-
ren wie Ozeane oder Gebirge 
durch menschliche Hilfe über-
winden. 

Dies macht sie so gefährlich für 
die Ökosysteme, in die sie ein-
geführt werden.  

Jahrmillionen lange Isolation 
hat für die Entstehung ganz 
spezieller Lebensgemeinschaf-
ten in den verschiedenen Berei-
chen der Erde geführt, die 
durch das Auftreten von Neo-
phyten plötzlich gestört werden.
Allein in Deutschland sind heu-
te rund 2000 Neophyten be-
kannt. Allerdings gelten davon 
lediglich rund 400 als dauerhaft 
eingebürgert und davon werden 
nur 38 Arten als invasiv einge-
stuft.

Ein globales Freilandexpe-
riment

Einige Experten gehen davon 
aus, dass es durch invasive Ne-
ophyten langfristig zu einer 
„Generalisierung“ der Ökosys-
teme auf der Erde kommen 
könnte. Viele konkurrenz-
schwache Spezialisten können 
von wenigen global verbreiteten 
anpassungsfähigen Generalis-
ten zurückgedrängt werden. 
Das Ausmaß dieses Prozesses 
und die Gefährdung, die 
dadurch für die Vielfalt der Tie-
re und Pflanzen entsteht, sind 
jedoch umstritten. Besonders 
für spezielle Lebensräume wer-
den allerdings bereits Gefähr-
dungen festgestellt. 

Beispiele für Invasive Neophy-
ten in Deutschland sind, neben 
Lupine und Herkulesstaude, 
das Indische Springkraut, der 
Japan-Knöterich oder die Ka-
nadische Goldrute. 

Langfristig effektive Bekämp-
fungsmaßnahmen gegen invasi-
ve Neophyten sind meist teuer
und aufwändig. Durch die glo-
bale Mobilität treten stetig wei-
tere potentiell invasive Orga-
nismen in Erscheinung. 

Das Thema invasive Neophyten 
wird folglich als groß angelegtes 
ökologisches Freilandexperi-
ment und Herausforderung für 
den Naturschutz stets aktuell 
bleiben. 

Invasive Neophyten –
eine Definition

Als invasive Neophyten gel-
ten nichteinheimische Ar-
ten, die sich ausbreiten und 
unerwünschte Effekte auf 
ihre Umwelt haben. Sie 
können durch Veränderun-
gen der Ökosysteme die 
heimische biologische Viel-
falt gefährden, aber auch 
wirtschaftliche und gesund-
heitliche Gefahren darstel-
len. 
Invasive Neophyten sind 
durch effektivere Nutzung 
von Nährstoffen, größere 
Samenmengen oder schnel-
leres Wachstum gegenüber 
der heimischen Vegetation 
im Vorteil. Häfen, Straßen-
ränder, Bahnlinien oder 
Brachflächen sind als „ge-
störte“ Flächen prädestiniert 
für die Ansiedlung von Neo-
phyten. 

Indisches Springkraut Japan-Knöterich Kanadische Goldrute



Neophyten in der Rhön | 4 

Die Herkulesstaude
Heracleum mantegazzianum

Auch als Riesenbärenklau bekannt ist die Herku-
lesstaude. Die übermannsgroße Pflanze kommt ur-
sprünglich aus dem Kaukasus-Gebirge in Asien.
Eingeführt wurde sie bei uns als Zierpflanze. Doch 
die Schönheit trügt: Inzwischen tritt sie lokal in 
großen Beständen auf. Bei Berührung der Pflanzen-
teile drohen schwere verbrennungsartige Verlet-
zungen. Daher wird sie im Biosphärenreservat 
Rhön konsequent bekämpft. 

Riese aus dem Kaukasus

Ursprünglich kommt die Her-
kulesstaude im Kaukasus vor. 
Dort besiedelt sie Waldränder 
und Bachufer oberhalb von 
2.300m über N.N. In diesen 
Bereichen kontinentalen Klimas 
gibt es Niederschläge von 1000 
bis 2000 mm/Jahr. Anders als 
in Europa bildet sie dort keine 
Massenbestände aus. 

In Europa wurde sie erstmalig 
1817 in einem Botanischen Gar-
ten in London bekannt.

Nur 11 Jahre später wurde die 
erste verwilderte Pflanze in 
England nachgewiesen. Seitdem 
hat sich die Art über ganz Euro-
pa verbreitet. Mit dem europäi-
schen Klima kommt die Hoch-
gebirgspflanze gut zurecht.

In botanischen Gärten und 
Parks wurde sie als imposante 
Zierpflanze gezielt angepflanzt. 
Imker brachten die Pflanze auf-
grund ihres großen Blütenstan-
des als „Bienenweide“ in der 
Natur aus und Jäger pflanzten 
sie als Versteck für Wildtiere.  

Auch ein Riese fängt mal 
klein an

Als Staude ist der Riesenbären-
klau im ersten Jahr nur als Ro-
sette am Boden zu sehen. Erst 
im zweiten Jahr bildet er die 
imposanten bis zu 3 m hohen 
Stängel mit weißblühenden 
Dolden. Sofern sie nicht zur 
Samenbildung kommt, kann die 
Pflanze auch mehrere Jahre
überleben, bevor sie abstirbt 
und neue Keimlinge aus den bis 
zu 50.000 Samen je Pflanze 
nachwachsen. Diese bleiben 
viele Jahre lang keimfähig.  
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Gefährliche Schönheit

In mehrerlei Hinsicht ist die 
Herkulesstaude eine Gefahr. 
Mancherorts neigt sie zur Mas-
senvermehrung und kann so die 
zuvor vorhandene Vegetation 
an Flussufern oder Wegrändern 
verdrängen. Ihre Wurzeln sind 
jedoch nicht fähig, die Ufer zu 
befestigen, sodass es in der Fol-
ge leicht zu Erosionen kommen 
kann.  

Speicher für das Wachstum des Riesen: 
Wird die Wurzelknolle abgetrennt, kön-
nen junge Bestände erfolgreich bekämpft 
werden. 

Erfolgreiche Bekämpfung

Im Biosphärenreservat Rhön 
wird die Pflanze seit 1996 be-
kämpft. Die Ranger sind seit-
dem jährlich im Einsatz und 
arbeiten in nicht ungefährlichen 
Einsätzen gegen den Eindring-
ling an. Dabei kann nur früh-
morgens oder bei bedecktem 
Wetter mit spezieller Schutz-
kleidung gearbeitet werden, da 
sonst die Verletzungsgefahr 
auch für Experten zu hoch ist. 

Je kleiner der Bestand, desto 
wahrscheinlicher die Erfolgs-
chancen bei der Bekämpfung. 
Da sich die Pflanze nur über 
Samen verbreitet und keine 
Wurzelausläufer bildet, stehen 
die Chancen der Ausrottung bei 
konsequenter Bearbeitung gut. 

Die noch grünen Fruchtstände 
müssen vor der Samenreife 
abgeschnitten und die Samen 
entsorgt werden. Entweder 
können sie verbrannt oder in 
den Restmüll gegeben werden. 

! - ACHTUNG - ! 
Die Herkulesstaude ist 
auch eine für den Men-
schen gefährliche Pflanze! 
Alle Teile der Pflanze lösen 
bei Berührung kombiniert 
mit Sonnenlicht extreme 
Hautverletzungen, ähnlich 
einer hochgradigen Ver-
brennung, aus („Phototoxi-
zität“)! 

Durch die starke Schädi-
gung der DNA in den be-
troffenen Hautzellen kann 
langfristig Krebs ausgelöst 
werden. Berührungen mit 
dem Mund können auf-
grund auftretender Schwel-
lungen besonders bei Kin-
dern in seltenen Fällen 
tödlich enden. 

Halten Sie Abstand von 
den Pflanzen und be-
nachrichtigen sie die 
zuständige Verwal-
tungsstelle des Bio-
sphärenreservats!

Trügerische  Schönheit: Bis zu 80cm 
Durchmesser kann der Blütenstand der 
hochgefährlichen Pflanze erreichen
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Besonders bei jungen Bestän-
den ist das Durchtrennen der 
Wurzel und Entfernung des 
abgeschnittenen oberen Teils 
im Frühjahr die erfolgreichste 
und sicherste Methode.  

Große Bestände, z.B. auf Brach-
flächen, können durch das Frä-
sen der obersten 10-15cm des 
Bodens mithilfe landwirtschaft-
licher Geräte zurückgedrängt 
werden. 

Eine anschließende Einsaat von 
dichtwachsenden Grasarten ist 
wichtig, da die im Boden ver-
bleibenden Samen der Herku-
lesstaude Licht zur Keimung 
benötigen, was ihnen auf diese 
Weise entzogen wird.

Auch die gezielte Bekämpfung 
mit Pflanzenschutzmitteln ist 
erfolgreich, doch aufgrund der 
Umweltbelastungen für andere 
Organismen nicht die Methode 
der Wahl.

Sehr wichtig ist die Nachkon-
trolle, damit neue Austriebe 
frühzeitig entfernt werden kön-
nen. 

Bekämpfung unter besonderen Anstren-
gungen: Abschneiden der Samenstände 
über Kopfhöhe

Auch nach scheinbar erfolgrei-
cher Bekämpfung müssen die 
Standorte aufgrund der langen 
Keimungsfähigkeit der Samen 
noch über mehrere Jahre beo-
bachtet werden. Ansonsten 
kann es leicht zu einer Wieder-
ausbreitung kommen. 

Samen der Herkulesstaude: Schwimmfä-
hige Ausbreitungseinheiten

Problematisch sind Standorte 
an Fließgewässern, denn die 
schwimmfähigen Samen kön-
nen so sehr weit verbreitet wer-
den. Daher sollten Bestände an 
Flüssen und Bächen stromab-
wärts von der Quelle aus bear-
beitet werden. 

Bitte nicht verwechseln: Die Wald-
Engelwurz

Verwechslungsgefahr

Der Riesenbärenklau hat 
einige harmlose heimische 
Verwandte unter den Dol-
denblütlern, mit denen er 
verwechselt werden kann.
Zum Beispiel der wesentlich 
kleinere Wiesen-Bärenklau 
oder die Wald-Engelwurz 
können bei oberflächlichem 
Hinsehen für die gefährliche 
Pflanze gehalten werden. 

Nach erfolgter Bekämpfung: Die 
Samenstände wurden abgeschnitten 
und entsorgt.
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Die Staudenlupine
Lupinus polyphyllus

In der Rhön gehört die Lupine heute vielerorts zum 
gewohnten Bild. Die hübsche, lila blühende Pflanze 
stammt allerdings ursprünglich aus Nordamerika.
In Europa wurde sie im 19. Jahrhundert eingeführt 
und hat sich seitdem stark ausgebreitet. Sie kann
durch ihre Eigenschaft der Nährstoffanreicherung 
im Boden zum Problem für nährstoffarme Lebens-
räume werden. Das Biosphärenreservat Rhön führt 
daher Bekämpfungsmaßnahmen durch. 

Eine Erfolgsgeschichte

Die Lupine kommt ursprünglich 
an der Westküste Nordamerikas 
vor, wo sie Bergwiesen besie-
delt. Im Jahr 1829 wurde sie als 
Zierpflanze in Europa einge-
führt. Etwa 50 Jahre später kam 
es zu ersten verwilderten Vor-
kommen. 

Seitdem wurde sie vielfach als 
Zierpflanze, zur Begrünung von 
Straßenböschungen oder als 
Futterpflanze für Bienen ange-
pflanzt. Hauptsächlich genutzt 
wird sie zur Nährstoffverbesse-
rung von Böden in der Land- 
und Forstwirtschaft. 

Da sie Nährstoffe im Boden 
anreichert ist sie ein optimaler 
„Gründünger“. Heute ist sie 
dadurch in Deutschland nahezu 
flächendeckend verbreitet. 

Der Trick mit dem Stick-
stoff

Um gut wachsen zu können 
brauchen Pflanzen Stickstoff. Es 
gibt zwar viel Stickstoff auf der 
Erde, allerdings ist der größte 
Teil als Luftstickstoff in der 
Atmosphäre für Pflanzen nicht 
nutzbar. Daher ist Stickstoff ein
wichtiger und gleichzeitig na-
türlicherweise stark begrenzter
Nährstoff.  

Die Schmetterlingsblütler, zu 
denen auch die Lupine gehört, 
haben einen Trick entwickelt, 
um diesem Problem zu entge-
hen. Mithilfe von Mikroorga-
nismen in Wurzel-Knöllchen
können sie den Stickstoff aus 
der Luft binden und chemisch 
umzuwandeln, sodass sie ihn 
nutzen können. 
Ein weiterer Vorteil der Lupine
ist ihre Fähigkeit bis zu 1,80 m
tiefe Wurzeln zu bilden. 
Dadurch gelangt sie an Nähr-
stoffe, die andere Pflanzen ihrer 
Größe nicht erreichen können. 
Durch diese besonderen Fähig-
keiten ist die Lupine gegenüber 
anderen Pflanzen deutlich be-
vorteilt. 
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Fragliche Schönheit in der 
Rhön

In der Rhön ist die Staudenlu-
pine im Jahr 1942 im Gebiet der 
„Langen Rhön“ angesät worden. 
Die Nährstoffversorgung der 
kargen Böden sollte so verbes-
sert werden um auch die Hoch-
rhön ackerbaulich nutzen zu 
können. Diese Versuche wurden 
schon 1945 wieder abgebrochen 
– doch geblieben ist die Lupine. 

Ausgehend von den angesäten 
Beständen hat die Lupine sich 
nach und nach in der Rhön aus-
gebreitet. Seit 1970 wurden 
zunehmend größere Bestände 
beobachtet, was auf die nicht 
mehr kontinuierliche Bewirt-
schaftung von Grenzertrags-
standorten zurückgeführt wird. 

Herausforderung für den 
Naturschutz 

Im Naturschutz wird die Lupine 
als Problem gesehen. Durch die 
Nährstoffanreicherung verän-
dert sie die Böden. Wenn sie in 
Bereichen mit ursprünglich 
nährstoffarmen Bodenbedin-
gungen wächst, verdrängt sie 
dort angepasste, teils stark ge-
fährdete Pflanzen- und Tierar-
ten. 

Silberdistel, Teufelsabbiss, 
Dunkler Wiesenknopfameisen-
bläuling oder Teufelsabbiss-
Scheckenfalter sind nur einige 
Beispiele besonderer Arten, die 
durch die Lupine - zusätzlich zu 
schon bestehenden Lebens-
raumverlusten - gefährdet wer-
den. 

Bekämpfungsstrategie in 
der Rhön

Im Biosphärenreservat Rhön 
wird mit konsequenter mecha-
nischer Entfernung jeder Ein-
zelpflanze versucht, die Lupine 
wieder komplett aus der Land-
schaft zu entfernen, denn Ziel 
des Biosphärenreservats ist der
Erhalt der nährstoffarmen 
Grünlandbereiche.
So einfach ist dies aber nicht, 
denn die Grünlandflächen sind 
auch Lebensraum seltener Vo-
gelarten wie Birkhuhn, Wiesen-
pieper oder Bekassine. Diese 
sind auf eine späte Mahd der 
Wiesen angewiesen damit sie 
erfolgreich Jungvögel in ihren 
Bodennestern aufziehen kön-
nen. Viele Bergwiesen der Rhön 
werden daher erst ab Mitte Juli 
gemäht, um nicht den Bestand 
der seltenen Vogelarten weiter 
zu gefährden. 

Wiesenpieper

Silberdistel Dunkler Wiesenknopfameisenbläuling Teufelsabbiss

In ihren kräftigen Wurzeln speichert die 
Pflanze Nährstoffe. Die kleinen Knöllchen 
an den Wurzeln sind Lebensraum von 
Mikroorganismen, welche Stickstoff für 
die Pflanzen nutzbar machen. 
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Probleme für die Land-
wirtschaft 
Bei Weidetieren können 
nach dem Fressen der 
Pflanzen und besonders der 
Samen Vergiftungen auftre-
ten, da sie Alkaloide enthal-
ten. Außerdem trocknen die 
Pflanzen bei der Heumahd 
schlecht und können so zu 
Fäulnisherden im Futter 
werden. 

Das Dilemma
Wird vogelschonend ge-
mäht, so kann sich die Lu-
pine ausbreiten, vermehren
und langfristig die Lebens-
räume der Vögel zerstören. 
Verfolgt man die effektive 
Bekämpfung der Lupine, so 
ist die Mahd eine Gefahr für 
die Wiesenvögel in der Brut-
zeit - eine große Herausfor-
derung für den Naturschutz 
bei der eine Abwägung zwi-
schen Schaden und Nutzen
notwendig ist. Jede Fläche 
sollte dabei differenziert 
betrachtet werden. 

Wiesenpieper – Brutvogel der Rhöner Bergwiesen

Bekämpfung in der Praxis

Bei der Bekämpfung der Lupine 
kommen Motor- und Handsen-
sen zum Einsatz. Größere zu-
sammenhängende Bestände 
werden mit landwirtschaftli-
chen Geräten gemäht. 

Bis zu fünf Mal in der Vegetati-
onsperiode werden die Lupi-
nenpflanzen abgeschnitten, um 
die Samenbildung zu verhin-
dern. Nur die konsequente Ent-
fernung aller Einzelpflanzen 
führt langfristig zum Erfolg. 

Besonders wichtig ist auch die 
herbstliche Mahd. Die Pflanze 
lagert zur Überwinterung Nähr-
stoffe aus den Blättern in ihre 
knolligen Wurzeln ein. Durch 
Entzug der Biomasse im Herbst 
werden den Pflanzen diese 
Nährstoffe entzogen, was ihnen 
den Neuaustrieb im Frühjahr 
erschwert. 

Zusätzlich sollte bei kleinen 
Beständen ein gezieltes Ausste-
chen der Pflanzen angestrebt 

werden, da so die Nährstoffan-
reicherung stark verringert 
werden kann. 

Mit dieser – wenn auch auf-
wändigen – Strategie konnten 
bereits Teile der Bestände in 
der hessischen Rhön zurückge-
drängt werden. 

Zusammen mit ehrenamtlichen 
Gruppen wie Schulklassen oder 
Vereinen werden auch gemein-
schaftliche Bekämpfungsaktio-
nen durchgeführt. 

Ranger des Biosphärenreservats Rhön im Einsatz: Lupinenbekämpfung mit der Handsense
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Großes Ausbreitungs-
potential

Die Lupine hat eine erfolgreiche 
Ausbreitungsstrategie. Die rei-
fen Samenhülsen springen 
plötzlich auf, sodass die Samen 
bis zu 5,50 m von ihrer Mutter-
pflanze weggeschleudert wer-
den. So können neue Standorte 
schnell besiedelt werden. 

Durch die Tätigkeiten von 
Maulwürfen und Wildschwei-
nen kann es stellenweise zu 
verstärkter Aussaat der Pflan-
zen kommen. Die Boden-
durchmischung regt die Samen 
zur Keimung an, sodass die 
Pflanze in Bereichen, in denen 
sie augenscheinlich bereits er-
folgreich bekämpft wurde, 
plötzlich wieder auftritt. 

Ebenfalls zur Ausbreitung in 
bisher nicht besiedelte Bereiche 
beitragen, kann die Mahd mit 
Traktor und Mähwerk. Gleiches 
gilt für die Gewinnung von Heu 
oder Silage. Durch die Maschi-
nen werden, z.B. über die Rei-
fen, Pflanzenteile und Samen 
verschleppt.  
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Reiche Armut

Die Böden in den Höhen-
lagen der Rhön sind über-
wiegend nährstoffarm. Der 
Armut an Nährstoffen steht 
jedoch ein enormer Reich-
tum der Biodiversität ent-
gegen. Eine Vielzahl an 
Tier- und Pflanzenarten ist 
an eben diese kargen Be-
dingungen angepasst. 

Entstanden ist die Nähr-
stoffarmut durch die Jahr-
hunderte lange Bewirt-
schaftung. Die Bauern aus 
den Dörfern der umliegen-
den Täler durften erst ab 
„Kiliani“ (8. Juli) die Flä-
chen als „Allmende“ durch 
Beweidung und Heumahd 
nutzen.  

Durch den stetigen Nähr-
stoffentzug – der Dung der 
Tiere wurde in Dorfnähe 
ausgebracht – wurden die 
Böden mehr und mehr aus-
gehagert. 

Effektiver Schleudermechanismus: 
Aufgesprungener Fruchtstand der 
Lupine
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